

[image: Cover Image]




Martin Mucha

Beziehungskiller

Kriminalroman









Personen und Handlung sind frei erfunden.

Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen

sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.









Besuchen Sie uns im Internet:

www.gmeiner-verlag.de





© 2012 – Gmeiner-Verlag GmbH 

Im Ehnried 5, 88605 Meßkirch

Telefon 0 75 75/20 95-0

info@gmeiner-verlag.de

Alle Rechte vorbehalten



Lektorat: Claudia Senghaas, Kirchardt

Herstellung: Julia Franze

Umschlaggestaltung: U.O.R.G. Lutz Eberle, Stuttgart

unter Verwendung eines Fotos von: © rowan / photocase.com

ISBN 978-3-8392-3948-3













»Ma glaubat fast, de Justiz, de
funktioniert.«



Christoph & Lollo

(Wiener Liedermacher-Duo) 





Kapitel 1

I

Anfang September ist eine gute
Zeit in Wien. Der Sommer mit seiner Hitze ist vorüber, der Winter mit der Nässe
und dem kalten Wind noch nicht da. In guten Jahren hat man einen ganzen Monat,
bevor es dann grau und grauslich wird, manchmal hat man aber auch nur ein paar
Tage. Egal aber, ob eine Woche oder einen Monat lang, die Stadt zeigt sich dann
einfach von ihrer besten Seite. Die Luft ist klar, die satten Farben der Bäume
in den Parks und auf den Hügeln ringsum leuchten, ein sanfter Wind treibt ein
paar Blätter vor sich her, und manchmal, ja manchmal findet man sogar einen
Wiener, der lächelt. Der Herbst – die Zeit der Wunder.


Es war einer dieser goldenen
Tage, und ich war auf dem Weg zu Laura. Nicht, dass ich viel Lust auf ihr
Vorhaben gehabt hätte, aber in jeder Beziehung kommt er irgendwann, der erste gemeinsame
Wochenendausflug. Und zwar so unvermeidlich wie der erste Kuss, wie der erste
Streit und wie die Frage: Sollen wir nicht zusammenziehen? Schlimmer hätte es
nur noch dann kommen können, wenn der Ausflug einen Besuch bei Lauras Eltern
beinhaltet hätte. Gott sei Dank war immerhin dem nicht so. Allerdings sollten
ein paar von ihren Arbeitskollegen mit dabei sein.

Wobei
Arbeitskollegen eigentlich nicht ganz stimmte. Laura hatte eine Firmenübernahme
juristisch begleitet, die Übernahme war geglückt, und nun hatte der stolze neue
Besitzer seine Geschäftspartner auf ein Wochenende in seinem Landhaus im
Weinviertel eingeladen. Jeder der Kerle dort verdiente am Tag so viel wie ich
im Jahr, und deren Badezimmerschlapfen waren sicher teurer als mein bester
Anzug. Wäre aber alles noch zu ertragen gewesen, wenn nur Laura nicht so
enthusiasmiert gewesen wäre. Für sie war das der Aufstieg in die Chefetage,
wenn schon nicht beruflich, so doch sozial. Wir hatten mir zur Feier des Tages
sogar gemeinsam neues Gewand gekauft, inklusive Schuhen und Hemden. Außerdem
war ich genau instruiert worden, wie ich mich zu verhalten und nicht zu
verhalten und über was ich zu reden und zu schweigen hätte. Auf keinen Fall
durfte ich über griechische Literatur oder meinen Gehaltszettel sprechen, und,
ach ja, natürlich musste der Mantel des Schweigens über alles gebreitet werden,
was nur irgendwie auf die dunklen Seiten meines Privatlebens hinwies. Dabei
hatte sie keinen Zweifel daran gelassen, dass sie es wirklich ernst meinte. Ich
kam mir vor wie auf dem Prüfstand für meine Beziehungstauglichkeit, alle
Voraussetzungen für ein wirklich schönes Wochenende waren also gegeben.


Ich bog in die Kupkagasse im 8.
Bezirk ein, kam zu dem Haus, in dem Laura damals wohnte, und klingelte. Ich
fühlte mich etwa so wie ein Volksschüler, der von der Lehrerin zum Direktor
geschickt wurde und nun vor dessen Tür steht und klopft. Eine Drachenhöhle war
lächerlich dagegen.

Es
dauerte keine zehn Sekunden und die Gegensprechanlage surrte.

»Arno?«

»Genau
der.«

»Lass
deine Koffer unten und komm rauf, tragen helfen.«

»Gut.«

Ich
ließ meinen alten Lederkoffer unten und stieg die Treppen hinauf. Lauras
Wohnungstür stand offen, zwei Koffer waren zu sehen. Die schnappte ich mir und
hielt nach meiner Herzensdame Ausschau.

»Laura?«

»Komm’
gleich, trag den Krempel runter, wir sind spät dran.«

»In
Ordnung.«

Ich
schleppte die beiden Koffer die Treppe runter. Schleppen war das richtige Wort,
mit Tragen hatte das nichts mehr zu tun. Gut nur, dass Amnesty International
das nicht mitbekam, die hätten Laura glatt wegen Sklaverei verklagt. Unten
angekommen hätte ich mich dann am liebsten selbst verklagt, ich hatte nämlich
den Autoschlüssel oben vergessen. Ich wollte gerade die Koffer stehen lassen,
als sich oben im ersten Stock eines der Fenster öffnete und ein Schlüssel
heruntergeflogen kam.

»Fang’
auf, du Genie!«, hörte ich noch, dann war das Fenster oben wieder zu und der
Schlüssel in meiner Hand. Lauras Peugeot stand nur wenige Meter entfernt. Ein
paar Schweißtropfen später hatte ich die Koffer im Auto verstaut. Wegen des
Schiebedachs war im Kofferraum nicht allzu viel Platz, also hatte die Rückbank
herhalten müssen. Ich sperrte wieder ab und blickte mich um. Von Laura war noch
immer nichts zu sehen.

Also
wieder die Treppe hinauf, obwohl ich für heute eigentlich schon genug Sport
gemacht hatte. Die Tür war angelehnt, und ich ging hinein. Aus Lauras
Schlafzimmer hörte ich Geräusche, hektisches Hinundhergehen und das Rascheln
von Kleidern.

»Ich
wär’ fertig, was ist mit dir?«, fragte ich unbedarft in den Raum hinein.

»Ich
kann mein Kleid nicht finden.«

Sie
klang ein wenig aufgeregt. In ihrer dunklen Stimme schwang ein leiser Unterton
von Nervosität mit, die sich bereit machte, zur Panik anzuwachsen. Verdammt
dazu, ein Mann zu sein, überhörte ich den Unterton in ihrer Stimme und meinte:
»Da liegen ja eh ein Haufen rum. Sind alle hübsch …«

Und
schon brach das Unwetter über mich herein. Geduldig ließ ich ihre Tiraden über
mich ergehen. Es hat unbestreitbar auch seine Vorteile, ein Mann zu sein. Wenn
man von einer wunderschönen Frau in Unterwäsche beschimpft wird, ist der
optische Reiz so stark, dass von den Beschimpfungen kaum was durchdringt. So
richtig bekam ich eigentlich nur den Schluss mit: »Wahrscheinlich hab’ ich das
Kleid in einen der Koffer getan. Kannst du sie mir noch einmal raufholen?«

»Muss
das sein?«

»Soll
ich so gehen?«

Ich
grinste.

»Könnte
dir so passen. Bring mir die Koffer rauf, ich hab’ wohl in der Eile das Kleid
mit eingepackt.«

Sie
legte den Kopf schief und lächelte.

»Die
Dinger sind verdammt schwer. Hast du da deine Traktorreifensammlung drin?«

»Wer
gibt immer damit an, auf den Inzersdorfer Schlachthöfen Rinderhälften zu
schleppen? Bist du ein Kerl oder nicht?«

Wohl
oder übel musste ich mich fügen, schließlich will man den ersten gemeinsamen
Wochenendausflug nicht mit einem Streit beginnen.

Keine
20 Minuten später war das Problem auch schon erledigt. Laura, angezogen und zufrieden,
saß auf dem Fahrersitz und kutschierte uns kompetent durch die Stadt. Ihre
schwarzen Locken waren frisch geschnitten, sie trug ein braun-grünes Kleid,
recht eng sitzend, mit Siebzigerjahremustern, und sah hinreißend aus. Am Gürtel
bog sie ab, um zu tanken. Nachdem der Tankwart seine Arbeit erledigt hatte,
zückte Laura ihr Portemonnaie.

»Verlang’
eine Rechnung«, flüsterte ich ihr zu, als der Tankwart in seinem Kabäuschen verschwunden
war.

»Wieso?
Das mach’ ich nie.«

»Eben
darum. Vertrau’ mir.«

Der in
einen grauen Overall gekleidete Mann kam gerade wieder zurück.

»Macht’
vierafuffzg dreissg.«

Laura
beugte sich aus dem Fenster und meinte liebenswürdig: »Könnten Sie mir
vielleicht die Rechnung mitgeben?«

Es war
schön zu beobachten, wie ein ausgewachsener Mann mit der bleichen Gesichtsfarbe
eines Luhrgrotten-urlaubers plötzlich rot wurde.

»Kemma
moch’n«, meinte er und ging noch einmal zurück.

»Was
zum Teufel …?«, flüsterte mir Laura fragend ins Ohr.

»Wirst
du schon sehen.«

Der
Tankwart kam zurück, den Blick stier auf den Zettel gerichtet und mit den Fingerknöcheln
der Linken an seiner Stirn reibend.

»Tuat
ma lad, da is a Missgeschick passiert. Irgendwia san zwa Red Bull mit auf die
Rechnung g’rutscht. Die ziah i eahna aber wieder ab. Mocht fuffzg dreissg.«

Laura
zahlte und fuhr los.

»Der
wollte mich doch glatt um vier Euro bescheißen!« Laura war sichtlich
aufgebracht.

»Der
Mann muss doch auch von was leben«, versuchte ich zu behübschen.

»Woher
hast du das gewusst?«

»Gewusst
nicht, nur geraten.« Wir hielten vor einer roten Ampel. »Weißt du, ich hab’ da
halt so ein Näschen …« Ich wollte mich gerade in der Hoffnung auf einen Kuss zu
ihr hinüberbeugen, aber meine Herzdame wollte davon nichts wissen.

»Dass
du mir dein Näschen am Wochenende nur ja unter Kontrolle hältst.«

»Aber
sicher doch.« Mittlerweile berührten sich unsere Nasenspitzen fast.

»Arno,
ich mein es ernst. Wenn auch nur ein einziger Silberlöffel verschwindet, mach
ich dich voll dafür verantwortlich.«

»Wenn
ich aber gar nichts dafür kann?«

»Ist
mir das auch gleich. Wenn du deinen sechsten Sinn für Katastrophen nicht einmal
für ein Wochenende mit meinen Chefs im Griff hast …«

»Ich
schau’ dir in den Ausschnitt, Kleines«, unterbrach ich sie.

»Idiot«,
hauchte sie und ich kam doch noch zu meinem Kuss. Bis die hinter uns zu hupen anfingen.

Laura
fuhr an und bog vom Gürtel in die Gumpendorfer Straße ein.

»Ich
dachte, wir wollten ins Weinviertel?«

»Sicher,
aber zuerst muss ich noch was holen.«

»Was
denn?«

»Schokolade.«

II

Wir bogen von der Gumpendorfer
rechts in eine kleine Seitengasse, um dann in die Mollardgasse zu kommen.
Schließlich gelangten wir zu einem grün-weißen Jugendstilbau und fuhren durch
die Einfahrt in seinen Hof. Der Bau war quadratisch und vier volle Stockwerke
hoch. Wie ich später erfuhr, wurde er von Anrainern und Bewohnern die
Mollardburg genannt. An jeder Seite befand sich ein Eingang. Insgesamt wirkte
er wie ein Industriebau, der restauriert nun anderen Zwecken diente, an den Eingängen
hingen die Schilder von Filmfirmen, Werbeagenturen und ähnlichem.

»Wo
müssen wir rein?«

»Keine
Ahnung.«

»Warst
du noch nie hier?«

»Nein,
Duvenbeck hat mir nur die Adresse gegeben und gesagt, dass ich bei Goldzung
& Ftacek eine vorbereitete Sendung abholen soll.«

Hans-Peter
Duvenbeck war der Gastgeber des Wochenendes. Ein Wirtschaftsboss, für den
Lauras Kanzlei eine schwierige Übernahme im Zusammenhang mit dem Flughafen
Wien-Schwechat erfolgreich über die Bühne gebracht hatte.

»Goldzung
& Ftacek?«, fragte ich nach.

»Schocoladen
Manufaktur, soll ganz was Edles sein.«

»Ich
dachte, gute Schokolade kommt nur aus der Schweiz.«

»Bist
du eben schief gewickelt, G&F sind das absolute Nonplusultra.«

»Mir
ist aber noch nie eine Schokolade von denen untergekommen.«

»Sicher,
die kann man auch nicht im Geschäft kaufen, die machen sie in
Einzelanfertigung. Nur auf Anfrage und mit entsprechendem Kleingeld.«

»Einzelanfertigung
für Schokolade?«

»Ja,
und stell’ dir vor, wir werden so einen Schokokuchen kriegen.« Laura leckte
sich die Lippen. Langsam begann mir das Wochenende doch zu gefallen.

»Hat
Duvenbeck selbst keine Zeit mehr gehabt?«

»Genau,
und jetzt hilf mir den richtigen Eingang suchen.«

Wie
immer mussten wir alle Türen durchprobieren, bis wir den richtigen Aufgang
gefunden hatten. Zwischen den bunten, modernen Schildern der Werbeagenturen und
Designstudios auf Stiege 4 fiel die schwarze Tafel mit goldener Schrift auf wie
der sprichwörtliche bunte Hund. Natürlich mussten wir in den vierten Stock
hinaufsteigen, denn der Lift funktionierte nur mit Schlüssel und wollte uns
partout nicht mitnehmen.

Durch
das obligate Hochparterre und die Raumhöhe von etwa viereinhalb Metern kamen
wir auf den alten Steinstufen ganz ordentlich ins Schnaufen. Die Strapazen des
Aufstiegs wurden allerdings durch den mit jeder Stufe intensiver werdenden
Schokoladengeruch gemildert. Oben angekommen, floss uns der Schweiß von der
Stirn und der Geifer aus dem Mund. Bildlich gesprochen, natürlich. Laura ist
viel zu sehr Dame, um je zu transpirieren.

Eine
grüne Tür in der weißen Wand trug wieder das Firmenschild. Wir klopften und
traten durch die Stahltür ein. Das Loft wirkte hell und geräumig. Ein Büro war
durch eingezogene Wände abgetrennt, den Rest der Fläche nahmen zwei Maschinen
ein, die aussahen wie besonders saubere und große Mischmaschinen, die halb in
massive Sockel eingelassen waren. An allen Ecken und Enden dieser Vorrichtungen
befand sich silbern glänzendes Edelstahlgestänge. Eine der beiden Maschinen war
in Betrieb, die Stangen bewegten sich, und ein leises Surren war zu hören. Der
dunkle Holzboden vibrierte leicht, sodass ein angenehmes Kribbeln an den Fußsohlen
fühlbar wurde. Daneben standen zwei Walzen, die entfernt an Druckmaschinen erinnerten.
Die Walzen waren allerdings lange nicht so modern wie die Mischmaschinen,
sondern stammten, ihren Verzierungen nach zu schließen, aus dem 19.
Jahrhundert. Mich erinnerten sie an Singer-Nähmaschinen der Jahrhundertwende.

Im
hinteren Teil des Lofts befanden sich gestapelte Säcke, Glasvitrinen
verschiedenster Größen und Kühlschränke. Alles war spiegelnd sauber poliert und
glänzte in der Herbstsonne, die durch die großen Fenster hereinschien. Unnötig
zu sagen, dass es auch im Inneren einer Schokoladentafel nicht mehr nach Kakao
riechen konnte als in diesem Loft.

Da
nirgendwo jemand zu sehen war, gab mir Laura einen Stupser und nickte mir zu.
Also rief ich laut »Hallo« in den Raum hinein. Keine Antwort.

»Was
sollen wir machen?«

»Schauen
wir uns um.« Lauras Augen leuchteten.

»Dürfen
wir?«

»Dürfen?
Im Krieg und bei der Schokolade ist alles erlaubt!« Immer der Nase nach schritt
sie in den Raum hinein, direkt auf die beiden großen Maschinen zu. »Wie das
duftet!« Bei derjenigen, die lief, blieb sie stehen und legte die Hand auf den
runden Verschlussdeckel. »Das ist ganz warm!«

»Wahrscheinlich
schmelzen sie da drinnen die Zutaten.«

»Schlaumeier,
das hätte jetzt niemand gedacht.«

Ich
schaute mich um, von hier aus hatte man einen anderen Blickwinkel ins Büro als
von der Tür aus. Ich sah zwei Gestalten, die offensichtlich heftig miteinander
diskutierten, und berührte Lauras Schulter. Sie drehte sich um und wir gingen
zur Bürotür. Als sich auch nach wiederholtem Klopfen niemand um uns kümmern
wollte, traten wir einfach ein. Die beiden Männer schrien sich aus
Leibeskräften an, wobei ihre hochroten Gesichter keine fünf Zentimeter voneinander
entfernt waren. Dabei ruderten sie mit den Armen, als ob sie jede Sekunde das
Gleichgewicht verlieren könnten. Was sie brüllten, war kaum zu verstehen, es
war einfach zu laut. Irgendwie schien sich der Streit um irgendeine Lieferung
zu drehen, die einer der beiden falsch eingetragen hatte oder mit dem falschen
Stift oder in der falschen Schrift, auf jeden Fall um eine Kleinigkeit.

Nach
einer Weile brüllte ich mit: »Entschuldigen Sie, hallo, wir sind auch noch da.«

Verdutzt
drehten sich die beiden Männer um und verstummten augenblicklich. Der eine war
recht dünn und trug eine randlose, runde Brille, schütteres graues Haar
bedeckte seinen Kopf und ein dünner Bart spross aus seinem langen Kinn.

»’tschuldigenS’.
Interna.«

Der
zweite Mann war wie der andere etwa einsachtzig, allerdings weitaus beleibter,
und trug eine Glatze.

»Kamma
die Herrschaftn behülflich sein?« Er wrang seine großen, fleischigen Hände ineinander
und breitete sie schließlich in einer Willkommensgeste aus. »Goldzung &
Ftacek zu Diensten.«

»Wir
kommen eine Sendung holen, für Duvenbeck, Hans-Peter. Sollte alles vorbereitet
sein«, gab Laura trocken zurück.

»Hmmm«,
meinte der Dünne.

»So«,
meinte der Dicke.

Beide
trugen weiße, knielange Labormäntel mit aufgenähten Taschen, in die sie nun
ihre Hände gesteckt hatten.

»Des
war die Ko-Bra-Ru-Spez.«

»82
Prozent Kakao, nur Rohrzucker.«

»Mauritius?«

»Na,
Cuba.«

»Genau.«

»Ist
die Schokolade fertig?«, fragte Laura.

»Schokolade?«

»Welchane
Schoklad? Schoklad hamma kane.«

»Die
Sendung für Herrn Duvenbeck ist nicht fertig, meinen Sie?«

»Sicher
ist die Sendung für Duvenbeck fertig und g’richt’.«

»Aber
Sie sagten doch, dass Sie keine Schokolade haben?«

»Gnä’
Frau, des is ka Schoklad, wie Sie si ausdrucken.«

»Genau,
des is a Kakao-Mischung für a Turtn.« Der Dicke sprach das »K« so weich aus,
dass es ohne Probleme als »G« durchgegangen wäre.

»Des is
a Unterschied …« – der dünne Mann hob die Hand, wie um einen guten Vergleich
aus der Luft zu fischen – »… wia zwischen ana Cuvertür’ und ana
Trinkschoklad’.«

»Sehr
richtig. Für a guate Cuvertür’ muss der Zucker entsprechen, wal sie muaß
knackig sein, bissig, verstehn S’?«

»Wohingegen
a Trinkschoklad an anderen Anspruch stellt, es geht um a zartes Aroma, net zu
dick, dass mas no trinken kann ohne zum Beißn, aber …« Mehr erfuhren wir nicht,
da eine Glocke ertönte.

»Poldl,
die Conch’ is fertig.«

»Schaumma
uns des an.«

Laura
und ich hörten sofort für beide auf zu existieren, sie stürmten zur Tür und
dann zu der einen Mischmaschine, die in Betrieb gestanden hatte. Das war also
eine Conche. Laura und ich waren mitgekommen, und so standen wir alle vier vor
dem Gerät.

Der
Dicke drückte ein paar Knöpfe, langsam schoben sich die beiden Halbkugeln auseinander
und gaben den Blick in ihr Inneres frei. Warme Luft drang zu uns, die noch
schokoladenhaltiger war als die im Loft. In dem Apparat konnten wir eine
glänzende, dunkelbraune Masse erkennen, die zähflüssig von den Wänden der Kugel
rann.

Poldl,
so hieß der Dicke, fischte aus seiner Brusttasche einen kleinen
Porzellanbecher, beugte sich vor und tauchte ihn vorsichtig in die Masse ein.
Danach hielt er ihn seinem Kollegen vor die Nase, worauf dieser den Zeigefinger
seiner linken Hand eintauchte und ablutschte. Poldl machte es genauso. Beide
hatten die Augen geschlossen, hielten kurz den Atem an, schoben die Schokomasse
auf ihren Zungen herum und atmeten dann langsam aus. Inzwischen mussten Laura
und ich uns gegenseitig festhalten, um nicht kopfüber in die Schokomasse zu
springen.

Schließlich
öffneten die beiden langsam ihre Augen und kehrten in unsere Welt zurück. Der
Dünne holte ein Notizbuch aus seiner Manteltasche heraus, schlug es auf und zog
einen Bleistift hervor.

»Versuch
35B/1,5. Criollo-Anteil dominant, doch im späten Abgang ein wenig zu viel
Säure.«

»Sicher.
Aber der erste Schmelz auf der Zunge ist schon sehr intensiv.«

»Mhm.
Sollen wir den Costa von Hernandez auf 1,5 Prozent zrucknehman?«

»Ja.
Möglich. Vielleicht auch auf ein 1,2?«

»Das
könnte gehen. Du bereitest die Mischung, ich präparier’ die Maschin’.«

Die
beiden wollten wieder zu ihrem Tagwerk übergehen, als Laura sich einmischte.

»Die
Tortenmischung für Duvenbeck? Können wir die mitnehmen?«

»Duvenbeck?«

»Tortenmischung?«
Beiden huschte ein Licht der Erinnerung über die verdutzten Gesichter.

»Ah,
ja, genau. Poldl, is die im Einserschrank?«

»Waaß
net. Des hast doch du gmacht.«

»Wappler,
kannst da nix merken?« Der dünne Mann brüllte unversehens los, sein Gesicht begann
sich dunkelrot zu färben.

Das
ließ Poldl nicht auf sich sitzen, er brüllte zurück. Beide traten einen Schritt
aufeinander zu, sodass sich ihre Nasenspitzen fast berührten, und ruderten mit
den Armen. Poldl hielt noch immer die Porzellanschale mit dem Probenmaterial in
der rechten Hand.

»Trottel,
depperta«, zischte Poldl, ließ seinen Kompagnon stehen und winkte uns, ihm zu
folgen. »Schau ma in die Biacha nach. Wer’ma scho finden, die Gschicht.« Wir
folgten und ließen den Dünnen hinter uns zurück.

Im
Büro, in dem sich kein Computer befand, auch kein Kopiergerät, bloß ein altes
Telefon mit Wählscheibe sowie eine elektrische Schreibmaschine, begann Poldl
die Bücher durchzusehen. Zwei alte Aktenschränke und zwei Schreibtische waren
vollgeräumt mit Akten, Notizzetteln, Büchern und sonstigen Unterlagen. Das
Papier, das teilweise wellig und vergilbt war, schien wie von einer feinen,
braunen Staubschicht überzogen. Ich fuhr mit dem Finger über einen Kartondeckel
und roch. Die Kakaostaubbelastung musste schon annähernd gesundheitsgefährdende
Dimensionen annehmen. Laura hatte für all das überhaupt kein Interesse übrig,
sie widmete sich einfach dem Porzellanbecher mit der Probe, den Poldl
abgestellt hatte. Selig nuckelte Laura an ihrem Zeigefinger. Ihre Augen hatten
einen ekstatisch entrückten Ausdruck angenommen, und sie schnurrte wie eine
Katze. Schnell trat ich zu ihr hin: »Hey, lass mich auch mal.«

Laura
lächelte, fuhr mit dem Finger durch die dunkle Masse und ließ mich kosten. Es
war warm und zunächst bitter, ehe eine dunkle, nussige Süße meinen Gaumen
erfüllte. Das war besser als Tee. Beinahe jedenfalls.

»Hammas
scho gfunden«, riss uns Poldl grob aus dem kakaoinduzierten Endorphinelysium.
»Im Zweierschrank.« Er klappte ein dickes Buch geräuschvoll zu, sodass die Kakaoablagerungen
nur so staubten. »Gratisproben gibt’s bei uns normal net. Vor allem net von Versuchsreihen.«

»Tut
uns leid, das war einfach zu verführerisch«, entschuldigte Laura sich für unser
schlechtes Benehmen. Ihr Lächeln ließ Poldl keine Chance. Er nahm ihr einfach
die Probe aus der Hand und ging zu den chromglänzenden Kühlschränken, die uns
beim Eintreten schon aufgefallen waren.

Beim
zweiten von rechts angekommen, öffnete er die Tür und holte aus einer der
unzähligen Ablagen im Inneren ein in hellbraunes Butterbrotpapier gewickeltes
Päckchen hervor, an dem ein rosa Zettel befestigt war.

»Duvenbeck,
Hans-Peter. Rechnungsanschrift, schon bezahlt«, las er vor. Er riss den Zettel
ab.

»So, a
Signatur, bittschön.« Er hielt uns den Zettel hin. Doch weder Laura noch ich
hatten etwas zum Schreiben dabei.

»Ka
Problem, hamma glei«, meinte Poldl und drehte sich um. »Ferdl, bring dein
Blei!«

»Bin i
dei Tschusch, oder was?«

»Scheiß
di net an, bring den Blei, die Herrschaftn ham nix zum Schreibn dabei.«

»Leck
mi am Oarsch«, donnerte Ferdl daraufhin durch den Raum. Timbre, Lautstärke und
Koloratur hätten der Staatsoper alle Ehre gemacht, leider war das Libretto
schlecht, aber das ist ja bei den meisten Opern so.

Das
»Oarsch« hallte noch zwischen den Wänden des Lofts wider, als Poldl
wutentbrannt auf Ferdl zuschritt, der ihm den Rücken zugewandt mit
Messvorrichtungen und Zutatenbehältern aus weißem Steingut an einem großen
Stahltisch hantierte.

»Der
Herr Maestro is si z’schad für’s alltägliche Hackeln, er lebt nur in der Welt
seiner großen Kompositionen.«

»Bledsinn,
Poldl. Aber mia miassn die Sendung für Dubai bis Montag fertig ham, sonst simma
angschmiert.«

»Aber
die Zeit für an Blei hamma sicher no!«

»Wenn
da Scheich von Dubai Schokolade bestellt für den Geburtstag seiner Tochter,
dann net. Dann hamma ka Zeit für an Blei.«

»Des is
net der Scheich, sondern der Emir, und net der von Dubai, sondern der von
Dschardscha, du intellektuelles Armutschgerl!«

»A
Armutschgerl, a intellektuelles? I? Wer hat denn damals die Adress’ vergessen,
dass ma die Mischung für die Windsors nach York und net nach London gschickt
ham? War des peinlich.«

»Du
stehst ma bis dahin, du Weh.« Poldl markierte mit seiner Rechten einen Punkt
irgendwo einen Meter über seinem Kopf. »Irgendwann, da wer i di …« Er
unterbrach sich und schnupperte. »Hast da an Nigeranier drin, in der Mischung?«

»Genau,
war a so a Idee. Vül hamma ja nimma, von dem Bauern, aber des Bisserl tät no
reichn für die ganze Lieferung.«

»Schad,
dass die Farm abbrennt is.«

»Afrika.«

»Genau,
des is imma a Risiko. Wie vül hast drin, drei Prozent?«

»Eh, du
hast a Nasn wia a Trüffelschwein, Poldl, unglaublich.«

»Mei
Nasn und deine Ideen …« Weiter kam er nicht, denn Laura und ich machten uns
wieder bemerkbar. Die Zeit drängte langsam, so unterhaltsam die beiden Männer
auch immer sein mochten.

»Könnten
wir jetzt das Paket mitnehmen, wir haben es eilig«, bat ich die beiden.

»Aber
sicha. Ferdl, an Blei.«

»Gern,
hier und hier bitte unterschreiben, Nachname in Blockbuchstaben dazu bitte.«

Laura
unterschrieb und bekam dann das Päckchen überreicht. Auf der Oberseite der Verpackung
befand sich ein schwarz-goldener Aufkleber mit dem Namen der Firma und dem Zusatz:
ehem. k.u.k. Hoflieferanten, Chocolatiers seit 1637. Daneben befand sich ein
zweiter Aufkleber, auf dem in kleiner, verschnörkelter Handschrift stand:
Tortenmischung, zartherb, Criollo (Pocelano und Lacandón). Darunter zwei
Unterschriften.

»Die
Firma wünscht einen genussreichen Verzehr«, meinte Ferdl salbungsvoll. Laura
und ich verabschiedeten uns und stiegen die Treppen hinunter. Unten im Auto
sahen wir uns beide mit Verschwörermiene an.

»Arno,
sprich es nicht aus. Wir werden die Mischung zu Duvenbeck bringen und …«

»Nur
einmal probieren.«

»Niemand
kann davon nur einmal probieren. Außerdem würde es auffallen, wenn das Papier
geöffnet wäre.«

»Ach
was, mit meinem Wasserkocher bedampfen wir die Klebestellen, öffnen das Paket,
niemand wird Verdacht schöpfen …«

»Geht
das wirklich?«

»Sicher.«

»Nur
gelesen oder schon selbst gemacht?«

»Tausendmal.«

»Warum
in aller Welt hast du schon tausendmal …«, Laura verstummte. »Lassen wir das,
besser, ich weiß es nicht.«

»Sollen
wir oder sollen wir nicht?«

Laura
hielt das Paket sinnend in den Armen, wie eine Mutter ihr Kind. Wenn uns
Raffael zu diesem Zeitpunkt gemalt hätte, wäre eine Anna selbdritt dabei
herausgekommen. Sicher nicht reinkatholisch, wahrscheinlich sogar ketzerisch,
aber voll innerer Spiritualität.

»Nein«,
beschloss sie. »Wir werden das Paket unter keinen Umständen öffnen. Was meinst
du, was Duvenbeck mit uns macht, wenn er herausfinden sollte, dass wir seine
Schokolade aufgegessen haben?«

»Sei
nicht so, ist doch nur Schoko.«

»Das
ist nicht nur Schokolade, dafür kann man Morde begehen.«

III

Wenig später waren wir schon
auf der Autobahn Richtung Weinviertel. Die Landschaft zog an uns vorüber,
beziehungsweise das, was die Lärmschutzwände zu sehen übrig ließen. Leider
blieb nicht nur die Stadt, sondern auch das gute Wetter hinter uns zurück. Der
Himmel zog sich zu, alles wurde grau, und Nebel hing zwischen den sanften
Hügeln.

Wir
fuhren von der A5, der Nordautobahn, ab, und nach Mistelbach kamen wir durch
eine Unmenge kleiner Dörfer. Überall eine Kirche, zwei Gasthäuser, ein
Greißlergeschäft sowie ein Raiffeisenlagerhaus. Diese phallischen Symbole
bäuerlicher Macht waren teilweise fast so hoch wie die Kirchtürme. Viele der
älteren Häuser waren baufällig, aber es wurden auch neue gebaut. Barocke Linien
und moderne Scheußlichkeiten Tür an Tür. Auf den Straßen der Dörfer waren keine
Menschen zu sehen. Nur ab und zu eine schwarze Katze, die vor uns über die
Straße in ein Gebüsch flitzte.

Der
Himmel war grau. Leichte Nebelschwaden zogen über die braunen, abgeernteten Felder
zwischen den Waldstreifen. Nur hier und da waren noch ein paar Sonnenblumen
stehen geblieben, schwarz und verdorrt. Am Wegesrand standen Marterln und
Kreuze. Die Marterln wiesen auf die Religiosität der Weinviertler hin und die
Kreuze auf ihren Nationalsport, betrunken Autofahren.

Außer
uns schien niemand unterwegs zu sein, wir waren nahezu allein. Nur einmal überholten
wir einen Pfarrer auf seinem Fahrrad. Es hätte mich nicht gewundert, wenn wir
auf einmal vor der Einfahrt zu Draculas Schloss gelandet wären.

Eine
Stunde später, und nachdem wir uns einmal verfahren hatten, näherten wir uns
dem Ziel unserer Fahrt, einem Ort mit dem mystischen Namen Oberschoderlee. Der
liegt in einem Dreieck, das von Stronsdorf, Gnadendorf und Unterstinkenbrunn
gebildet wird. Dort scheint es so, als ob sich das Ende der Welt nur einen
Steinwurf entfernt befinden würde.

Das
Wochenendhaus von Duvenbeck war dann schnell gefunden, Oberschoderlee ist
schließlich keine Metropole. Das Häuschen lag etwas außerhalb, auf einem mit
Bäumen bestandenen Hügel. Es war winzig, sicher nicht mehr als zehn Badezimmer.
Ursprünglich schien es einmal ein altes Bauernhaus gewesen zu sein, auf dessen
Ruine man unter Verwendung der alten Bausubstanz ein ultramodernes Haus
aufgepropft hatte. Auf mich wirkte der neue Teil so, als ob es sich um eine
parasitäre Wucherung handelte. Aber es war sicher teuer gewesen.

Wir
fuhren eine Schotterstraße den Hügel hinauf, unter Apfelbäumen hindurch, in den
Hof. Insgesamt bestand das Anwesen aus drei Gebäuden: einem Haupthaus, einem
Nebenhaus und einer Scheune, die jetzt sicher als Garage Verwendung fand.
Zwischen den drei Gebäuden lag ein Trogbrunnen, um den herum drei Autos
parkten. Eines war ein grüner Jaguar, eines ein silberfarbener Benz und dann
noch ein weißer Audi, sicher ein A8. Lauras Peugeot wirkte dagegen wie ein
Spielzeug.

»Bist
du sicher, dass du bleiben willst? Wir könnten einfach umdrehen und nach Prag
fahren. In Brünn machen wir halt und essen Gulasch mit Böhmischen Knödeln. Ich
kenn’ ein paar Leute in Prag, das wäre ein super Wochenende«, regte ich
schüchtern an, ohne wirklich Hoffnung zu hegen.

»Reiß’
dich zusammen und steig’ aus.« Nicht unfreundlich, aber bestimmt.

Wir
waren noch gar nicht richtig ausgestiegen, als schon ein etwas mehr als mittelgroßer
Mann auf uns zukam. Er trug eine flaschengrüne Bundfaltenhose und einen
wunderschönen grauen Schafwollpullover. Todsicher stammte die Wolle von
irgendeiner exotischen Rasse. Ich tippte auf turkmenische Wollhaarschafe aus
der Kyzylkum-Wüste.

Das weiße
Haar des Mannes stand ihm wirr um den Kopf, so als ob er die Nase ständig in
eine steife Brise halten würde, die aus Ostnordost kam. Seine wasserblauen
Augen waren zugekniffen, was sicher vom ständigen Blinzeln auf die Spione in
den Wanten herrührte. Das ganze Gesicht war wettergegerbt und tief gefurcht.
Dabei vermittelte er keineswegs den Eindruck von Alter und Gebrechlichkeit,
sondern mehr den von Jugend und Tatendrang. Sein Alter zu schätzen war
vollkommen unmöglich, zwischen 45 und 85 war alles drin. Er nickte Laura kurz
zu, drückte ihr die Hand und dann war ich dran. Seine Hand war stark und rau,
Vorschot und Pinne hatten für Hornhaut gesorgt.

»Linder,
was? Sind Philologe! Hm. Willkommen. Mein Name ist Duvenbeck, Hans-Peter.«

Die
Stimme war kräftig und klang irgendwie ausgefranst, so als ob er zu lange und
zu heftig gegen den Wind gebrüllt hätte. Wäre ich Stevenson, würde ich sagen:
am Gangspill zerschunden. Der Mann gehörte eindeutig an die Waterkant und
sicher nicht ins Weinviertel. Aber das ist halt nun mal die Globalisierung.

»Haben
hier kein Personal im Haus. Müssen die Koffer selber reintragen. Wird schon
werden. Die Schokolade haben Sie dabei? Gut, in die Küche damit!«

Er
klopfte mir auf die Schulter, und hätte er noch ›meen Jung‹ gesagt, ich hätte
mich vergessen. Laura hatte sich schon bei Duvenbeck untergehakt und war auf
dem Weg ins Haus. Ich blickte mich unschlüssig um. Wohin sollte ich das Gepäck
bringen? Es war, als ob Duvenbeck meine ungestellte Frage gehört hätte, er
wandte sich nämlich im Gehen um und meinte: »Die Diele lang, danach gerade
durch die Türen, dann die Treppe hoch, zweite Türe links. Wenn Sie fertig sind,
kommen Sie raus auf die Veranda. Einfach die Treppe wieder runter und dann
links.«

Ich sah
noch Lauras hübschen Hintern in der Tür verschwinden und wandte mich
schließlich den Koffern zu.

Der
Gang war lang. Links und rechts an den Wänden hingen Jagdtrophäen. Geweihe von
Hirschen und Rehböcken zumeist, es waren aber auch ein paar Gamskrickel dabei.
Insgesamt werden es schon so an die 60 Stück gewesen sein, jede der Trophäen
mit Ort und Datum versehen. Der Steinfußboden war alt und glattgetreten, der
Läufer darauf aus kräftigem Stoff und die Deckenbalken waren alt und nachgedunkelt.
Dann kamen ein paar Türen aus hellem Holz, schließlich die Treppe und dann,
endlich, das Zimmer. Ich stellte die Koffer einfach ab und warf mich aufs Bett.
Alle drei Koffer zugleich, das war was für Herakles und nicht für Linder. Meine
Arme waren taub. Als ich wieder zu Atem gekommen war, blickte ich mich um. Die
Deckentäfelung war schön, der Fußboden aus dunklem Holz, vermutlich Eiche, das
Zimmer aber insgesamt hell und freundlich. So wenig mir das Anwesen von außen
gefallen hatte, drinnen war es sehr angenehm. Ich fühlte mich wohl. Das sollte
aber nicht von Dauer sein, denn ich musste hinunter zu den anderen, schauen,
was Laura so trieb. Die Schokolade nahm ich mit.

Das
Haus war viel zu groß, ich verirrte mich und fand mich plötzlich in der Küche
wieder. Irgendwo hatte ich wohl ein ›rechts‹ mit einem ›links‹ verwechselt.
Nicht so schlimm, dann konnte ich die Mischung gleich loswerden, schließlich
kann ich allem widerstehen, bloß nicht der Versuchung. Stammt zwar von Oscar
Wilde, trifft aber auch auf mich zu.

Die
Küche maß in etwa vier mal acht Meter. Auch hier helles Holz, alles sehr
modern. Induktionsherd, versteht sich von selbst. Daneben gab es aber auch
einen alten Holzofen, so wie ihn meine Urgroßmutter gehabt hatte, in dem ein
Feuer brannte. Überhaupt war es in der Küche wohlig warm. Auf der granitenen
Arbeitsfläche lagen wohlgeordnet Zutaten herum. Mehl, Salz, Gemüse auf einem
Schneidebrett. Hinter dem Brett, mit einem großen Messer in der Hand, stand die
Köchin. So nahm ich zumindest an.

»Guten
Tag«, meinte ich, »mein Name ist Linder. Ich bin hier zu Gast und hab’ mich
wohl verirrt. Wie komme ich denn zur Veranda?«

Die
Frau hinter dem Schneidebrett wiegte das Messer nachdenklich vor ihrem Gesicht
hin und her.

»Drahn
S’ Ihna um, dann folgen S’ Ihra Nasn bis dass anstehn. Nachher gehen S’ links
die Treppn owe.«

Die
Stimme schnarrte, und übertriebene Freundlichkeit war ihr auch nicht
vorzuwerfen. Die Besitzerin der Stimme war recht klein gewachsen, sicher kaum
einssechzig groß und sehr zierlich. Kurze, penibel in Ordnung gehaltene weiße
Locken, eine geblümte Schürze und, wie gesagt, das riesige Messer prägten ihr
Aussehen. Das Gesicht war klar gezeichnet, kaum Falten, obwohl sie sicher schon
auf die 60 zuging.

»Was
hams’n da in der Hand?«

»Schokolade,
für die Torte.«

»Ah,
guat, hab scho denkt, dass die nimma kummt.«

Sie
nahm das Paket in Empfang, legte es ab und starrte mich an. Nicht wirklich
böse, aber doch auch nicht freundlich. In meinen Adern begannen sich Klumpen zu
bilden.

»Jetzt
schaun S’, dass’ aussekumman. Des Mittagessen wart net.«

Ich
bedankte mich noch und ging. Diesmal schien ich die richtige Abzweigung
erwischt zu haben, denn ich landete auf einer kleinen Treppe, die
hinunterführte, und gelangte so ins Freie. Auf meinem Weg sah ich zahllose
nette Zimmer in hellem Holz, mit netter Einrichtung und jeder Menge Jagdtrophäen.
Sogar ein Auerhahn war dabei. Außerdem befand sich im größten Zimmer ein
Flügel. Bösendorfer stand drauf, in goldenen Frakturlettern. Ich ließ ganz kurz
meine Finger darüber gleiten, er war sogar gestimmt. Wenn Duvenbeck schon in
seinem Landsitz einen Konzertflügel hatte, dann war wahrscheinlich das
Musikzimmer seiner Stadtwohnung die Staatsoper. Ich war in Gedanken noch ganz
beim Klavier, als ich am Fuß der Treppe ins Freie trat.

»Sie
müssen Arno sein«, sprach mich unvermittelt eine Stimme an. »Die Begleitung von
Laura.«

»Genau
der. Mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Anne.«

Die
Frau war vielleicht fünf Jahre älter als ich und blond.

»Freut
mich. Sie sind die Ehefrau eines anderen Gastes?«

»Sie
sind ein Sexist. Trauen Sie einer Frau etwa nicht zu, aus eigenem Verdienst
hier zu sein? Braucht es da immer einen Mann dafür?«

»Keineswegs,
aber Laura hat mir gegenüber niemals eine andere Frau beim Geschäftsabschluss erwähnt.«

»Hören
Sie ihr denn immer so genau zu?«

»Ich
gebe mir alle Mühe.«

»Ein
Mann, der zuhört. Sie sind ein ungewöhnliches Tier. Ich hatte schon gedacht, so
etwas gibt es gar nicht. Laura ist ein Glückskind.«

Es
schien Zeit, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken.

»Warum
sind Sie nicht bei den anderen?«

»Die
Sucht, Arno, die Sucht. Unten auf der Veranda darf man nicht rauchen. Hier
schon.«

Sie
steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und gab sich Feuer. Ich hielt
die Nase in die Luft und schnupperte ein wenig.

»Da
unten wird aber geraucht. Zigarren, nehme ich an.«

»Männer
sind auch nur Buben, sie müssen immer ihre Klubs haben. Zuerst in ihren Baumhäusern,
zu denen Mädchen keinen Zutritt haben, und jetzt darf man auf der Veranda nur
Zigarren rauchen.« Sie lächelte, wahrscheinlich mich an.

»Na,
ich werde mich mal den anderen vorstellen gehen. Hat mich gefreut.«

»Mich
auch.«

Nach
ein paar Schritten im Gras ging es eine gekieste Treppe drei Stufen hinunter.
Hinter der Hausecke befand sich dann die Veranda. Zwei Seiten geschlossen, Glas
und Holz sowie ein paar Topfpflanzen. Dort saßen auch die anderen. Es war hier
windgeschützt; hätte die Sonne geschienen, wäre es angenehm gewesen, so aber
schien es mir ein wenig kühl.

Wie in
solchen Situationen üblich, wurden reihum Hände geschüttelt, jedem freundlich zugenickt
und gelächelt. Als ich mich dann dazugesetzt hatte, waren Namen und Gesichter unentwirrbar
durcheinandergeraten. So blieb ich still, hörte zu und versuchte, mir ein Bild
von den Anwesenden zu machen.

IV

Alle saßen um den runden
Holztisch, auf dem Gläser und eine Flasche Perlwein standen. Das Holz des
Tisches war dunkel und wettergegerbt, kein Zweifel, so hatte er schon die
Werkstatt des Tischlers verlassen. Kultivierte Gebrauchsspuren und ein paar
Aschenbecher schmückten die Tischplatte. Duvenbeck und der Mann zu seiner
Rechten rauchten dicke Havannas. Die Bauchbinden in schwarz-weißen Karos und
gelbem Band verrieten mir, dass es sich um Cohibas handelte. Mir wurde
selbstverständlich keine angeboten.

Miroslav
Krobath war der Name des zweiten Zigarrenrauchers. Der Einzige, den ich mir
direkt während der Vorstellung gemerkt hatte, denn ich kannte ihn aus den
Zeitungen. Großunternehmer, Cost Cutter und in seiner Jugend Verursacher
zahlreicher Diskothekenpleiten. Die Brille mit dem dünnen Stahlgestell saß ihm
fest auf der Nase, der schmale Mund lächelte ein wenig, was ihm an den Augen
nicht abzulesen war. Kalt, dunkel und knopfartig wirkten sie auf mich. Im
Gegensatz zu Duvenbeck merkte man ihm das Alter an. Ein faltiger Seniorenhals
quoll zum Hemdkragen heraus, und die Leberflecke auf dem glatten Schädel waren
auch nicht zu übersehen. Nur hinter den Ohren fanden sich noch dünne weiße
Haarbüschel. Da an seiner Seite keine Frau saß, nahm ich an, dass die Raucherin
oben seine Begleitung war. Insgesamt wirkte er sehr zufrieden dafür, dass seine
B-Tec-Holding gerade in die Pleite schlitterte. Aber wahrscheinlich hatte er
noch jede Menge anderer Eisen im Feuer, die Wirtschaftsseiten tendiere ich nur
zu überfliegen. Außerdem werden die Leute ab einer gewissen Vermögensklasse nur
mehr reicher. Pleite oder Boom ändern daran nichts.

Auf der
anderen Seite von Duvenbeck saß Laura. Neben ihr wiederum saß ein wohlgenährter
Mann Mitte 40. Fleischige, runde Nase, volle Lippen und glattrasiert. Dunkler
Anzug, blaue Krawatte, ordentlicher Scheitel im vollen Haar. Ernest Urner,
ehemaliger Abgeordneter zum niederösterreichischen Landtag. Seine Stimme blökte
auf eine unbestimmte Art und Weise, und schon nach ein paar Minuten war mir
klar, dass von ihm keine Wunderdinge zu erwarten waren. Aber er war
gutaussehend, so etwas schätzt der Wähler.

Neben
ihm saß ich und neben mir dann wieder eine Frau, die Lebensgefährtin von Urner.
Dunkelblond, rehäugig und enorm dünn. An ihrem rechten Handgelenk baumelten ein
paar Armbänder, sie duftete wie eine Rose und hatte wahrscheinlich eine
Misswahl gewonnen, die in einer schweißigen Diskothek unter der Aufsicht
einiger bekannt geschmackssicherer Juroren durchgeführt worden war. An ihr
Gesicht kann ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern, irgendeine Mischung
aus Quelle-Katalog und Pornofilm, so wie sie Artur Worseg zu Dutzenden aus dem
OP seiner Schönheitsklinik liefert. Neben ihr war ein Stuhl frei geblieben, er
gehörte der Raucherin, die soeben um die Ecke bog und sich elegant setzte.

Es
wurde ungezwungen geplaudert. Ich hätte gerne ein wenig bei Urner und Krobath zugehört,
aber das war nicht möglich, denn Laura unterhielt sich angeregt mit Duvenbeck.
Ich konnte zwar kein Wort verstehen, aber ihren Tonfall kannte ich nur zu gut,
und das war mir gar nicht recht. Vermutlich bin ich altmodisch, aber wenn meine
Freundin mit einem anderen Mann flirtet, lenkt mich das von allem anderen ab.

Also
nippte ich einfach an meinem Glas und versuchte, einen ungezwungenen Eindruck
zu machen. Es waren noch keine fünf Minuten vergangen, da warf mir Laura einen
auffordernden Blick zu. Sie meinte wohl, dass es für mich an der Zeit wäre,
auch mal was zu sagen. Also wandte ich mich der Frau mit den Pneu-Lippen neben
mir zu. Sie hatte bis jetzt eher unbeteiligt daneben gesessen und nahm meinen
Wink dankbar an. Ihre helle Stimme schnatterte drauflos.

»Ich
bin Model, was machen Sie beruflich?«

»Ich
arbeite an der Uni Wien.«

»So?
Ich studiere auch.«

»Das
ist ja interessant.«

Sie
schien meinen Sarkasmus nicht zu bemerken. Laura hingegen hatte ihn sehr wohl bemerkt,
sie warf mir einen bitterbösen Blick zu. Die Frau musste Luchsohren haben, ich
konnte von ihrem Gespräch rein gar nichts verstehen.

»Ich
habe zwar die Wahl zur Miss Austria gewonnen, aber ich dachte mir, dass eine
zusätzliche Qualifikation nicht schaden kann, darum habe ich mich
eingeschrieben.«

Gerne
hätte ich das Zitat vom gesunden Geist im gesunden Körper verwendet, aber
erstens wollte ich sie nicht überfordern und zweitens war ich mir nicht sicher,
ob ihr Körper mit all dem Silikon überhaupt gesund war. Also blieb ich stumm
und lächelte nur einladend.

»Ich
habe mich für Philosophie entschieden. Ich finde, Weisheit kann man gar nicht
genug haben. Meinen Sie nicht auch?«

»Mhm.«

»Ich
bin schon sehr gespannt, wie das wird, mein Studium beginnt erst im Oktober.«

»Sicher
eine gute Idee.«

»Ich
finde, man kann gar nicht genug Qualifikationen erwerben. Außerdem tut man so
viel für den Körper, da dachte ich mir, dass es sicher nicht schaden kann, auch
einmal etwas für den Kopf zu tun.«

Wie
recht sie hatte! Aber das konnte ich ihr so nicht sagen.

»Ihr
Beruf muss doch enorm fordernd sein, haben Sie da überhaupt genug Zeit für ein
Studium?«, war das Einzige, was mir einfiel.

»Ich
habe zwischen den einzelnen Shootings viel frei, da weiß ich ohnehin nicht, was
mit mir anfangen. Jeden Tag kann man nicht in den Club gehen, man muss sich
schließlich rar machen.«

»Ah
so?«

Von nun
an bog das Gespräch rasant ab, mir wurde ein Vortrag über die verschiedenen
Strategeme gehalten, die unabdingbar für jede Form gesellschaftlichen Erfolgs
sind. Ich schwieg und lauschte, nur gelegentlich stellte ich eine kleine Frage,
wenn meine Partnerin den Faden zu verlieren drohte. Mit dem rechten Ohr hörte
ich ihr zu und mit dem linken versuchte ich etwas von Lauras Gespräch zu erhaschen.
Laura hatte mir gegenüber nie so recht gesagt, worin der Deal eigentlich
bestanden hatte, den einzufädeln sie mitgeholfen hatte. Ich konnte zwar nur
einzelne Worte und kurze Satzfetzen verstehen, aber ein paar Lichtblicke gab es
doch. Erstens sprachen alle vier über dasselbe Geschäft, und zweitens fielen
immer wieder Worte wie Schwechat und Skylink. Leider Gottes plapperte meine
Gesprächspartnerin immer dann besonders lebhaft, wenn ich den Eindruck hatte,
dass es auf der anderen Tischseite spannend wurde.

Das
Model und ich waren gerade dabei angekommen, über das absolute No-go zu
sprechen, das sich ergibt, wenn cremefarbige Schuhe zu dunkelblauen Röcken
getragen werden – oder war es umgekehrt? –, als sich der Gastgeber erhob und
räusperte.

»In
einer Dreiviertelstunde werden wir zu Mittag essen. Damen machen da doch gern
Toilette.« Pause. »Wichtige Telefonate führen, die Arbeit ruht nie«, lächelte
er Krobath zu, »bis dann.«

Er
verschwand die Hauswand entlang. Offensichtlich verstanden die anderen Gäste
die Worte des Gastgebers dahingehend, dass die Tafel aufgehoben war und machten
sich daher auf, ihre Zimmer zu suchen.

V

Kurz darauf waren auch Laura
und ich in unserem Zimmer angekommen. Von unseren Fenstern aus blickte man nach
Norden, über die beiden Nebengebäude und hohe Baumreihen hinweg in die Weinviertler
Hügel hinein. Die Mittagssonne hatte es nicht ganz vermocht, die Nebelschwaden
aufzulösen, und so ergab sich ein netter, wildromantischer Anblick. Während
Laura hinter mir ihre Koffer ausräumte und deren Inhalt in den Kästen
verstaute, genoss ich den Blick auf die Landschaft.

»Willst
du gar nicht auspacken?«, fragte sie mich.

Wir
hatten, seitdem wir aus dem Auto ausgestiegen waren, noch kein Wort miteinander
gewechselt.

»Nein.
Wir fahren ja morgen schon wieder.«

»In 50
Jahren bist du tot, wirst du dich deswegen nie wieder waschen?«

Manchmal
klang Laura wie meine Urgroßmutter, und mit der war es immer klüger gewesen,
keinen Streit anzufangen. Also begann ich auszupacken.

»So
ist’s besser. Deine Hemden sind sonst total verknittert.«

»Aber
ob ich meine Socken ordentlich nach oben gezogen habe, willst du nicht
kontrollieren?«, warf ich ihr über meinen Koffer gebeugt zu.

»Was
soll ich mit deinen Socken?«

»Ach
nur so, du hast mich an meine Uroma erinnert, das ist alles.«

Laura
hielt in ihrer Beschäftigung inne und überlegte.

»Wie
ist das nun gemeint?«, fragte sie misstrauisch.

Diesmal
schnappte ich den leisen Unterton auf und antwortete dementsprechend.

»Ich
habe sie verehrt. Sie hat mir stundenlang vorgelesen, meist ohne …« Ich hielt
inne. Dass meine Urgroßmutter sich erst in der Pension das Lesen in einem
Volkshochschulkurs angeeignet hatte, ließ ich besser aus. Wer weiß schon, was
eine Frau für eine Beleidigung hält.

»Ich
habe sie sehr verehrt«, schloss ich deshalb meinen Satz in vernünftiger Weise.

»Schmeichler.«

»War
bloß die Wahrheit.«

»Du
bist ein Schmeichler. Der Airbag-Missy hast du genauso Honig ums Maul
geschmiert, dass sie überhaupt nicht mehr aufgehört hat zu reden.«

»Zuerst
war es dir nicht recht, dass ich nur zugehört habe …«

»Ach
was, du sollst bloß nicht die Freundin vom Urner anbraten«, unterbrach mich
Laura. »Der ist zwar nicht der Hellste, aber das merkt sogar der.«

»Sehr
gut.«

»Was
ist ›sehr gut‹?«

»Dass
wir über Urner einer Meinung sind. Ich dachte schon, mein Vorurteil gegenüber
Politikern hätte wieder einmal durchgeschlagen.«

»Urner
ist wirklich nicht der große Geistes-Zampano. Aber wir brauchen ihn noch für’s
Geschäft.«

»Was
für ein Geschäft ist das überhaupt?«

»Lenk’
nicht ab.«

»Tu’
ich doch überhaupt nicht, ich dachte nur immer, es wäre da um irgendeine
Geschäfts
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